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3. So. nach Trinitatis Lukas 15, 1 - 32 12.06.2005

Die Freude Gottes

11 Und er sprach: Ein Mensch hatte zwei Söhne. 12 Und der jüngere von ihnen
sprach zu dem Vater: Gib mir, Vater, das Erbteil, das mir zusteht. Und er teilte Hab
und Gut unter sie. 13 Und nicht lange danach sammelte der jüngere Sohn alles zu-
sammen und zog in ein fernes Land; und dort brachte er sein Erbteil durch mit Pras-
sen. 14 Als er nun all das Seine verbraucht hatte, kam eine große Hungersnot über
jenes Land, und er fing an zu darben 15 und ging hin und hängte sich an einen Bür-
ger jenes Landes; der schickte ihn auf seinen Acker, die Säue zu hüten. 16 Und er
begehrte, seinen Bauch zu füllen mit den Schoten, die die Säue fraßen; und niemand
gab sie ihm. 17 Da ging er in sich und sprach: Wie viele Tagelöhner hat mein Vater,
die Brot in Fülle haben, und ich verderbe hier im Hunger! 18 Ich will mich aufmachen
und zu meinem Vater gehen und zu ihm sagen: Vater, ich habe gesündigt gegen den
Himmel und vor dir. 19 Ich bin hinfort nicht mehr wert, daß ich dein Sohn heiße; ma-
che mich zu einem deiner Tagelöhner! 20 Und er machte sich auf und kam zu sei-
nem Vater. Als er aber noch weit entfernt war, sah ihn sein Vater, und es jammerte
ihn; er lief und fiel ihm um den Hals und küßte ihn. 21 Der Sohn aber sprach zu ihm:
Vater, ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir; ich bin hinfort nicht mehr
wert, daß ich dein Sohn heiße. 22 Aber der Vater sprach zu seinen Knechten: Bringt
schnell das beste Gewand her und zieht es ihm an und gebt ihm einen Ring an seine
Hand und Schuhe an seine Füße 23 und bringt das gemästete Kalb und schlachtet's;
laßt uns essen und fröhlich sein! 24 Denn dieser mein Sohn war tot und ist wieder le-
bendig geworden; er war verloren und ist gefunden worden. Und sie fingen an, fröh-
lich zu sein.

25 Aber der ältere Sohn war auf dem Feld. Und als er nahe zum Hause kam, hörte er
Singen und Tanzen 26 und rief zu sich einen der Knechte, und fragte, was das wäre.
27 Der aber sagte ihm: Dein Bruder ist gekommen, und dein Vater hat das gemäste-
te Kalb geschlachtet, weil er ihn gesund wiederhat. 28 Da wurde er zornig und wollte
nicht hineingehen. Da ging sein Vater heraus und bat ihn. 29 Er antwortete aber und
sprach zu seinem Vater: Siehe, so viele Jahre diene ich dir und habe dein Gebot
noch nie übertreten, und du hast mir nie einen Bock gegeben, daß ich mit meinen
Freunden fröhlich gewesen wäre. 30 Nun aber, da dieser dein Sohn gekommen ist,
der dein Hab und Gut mit Huren verpraßt hat, hast du ihm das gemästete Kalb
geschlachtet. 31 Er aber sprach zu ihm: Mein Sohn, du bist allezeit bei mir, und alles,
was mein ist, das ist dein. 32 Du solltest aber fröhlich und guten Mutes sein; denn
dieser dein Bruder war tot und ist wieder lebendig geworden, er war verloren und ist
wiedergefunden.

Das „Gleichnis vom verlorenen Sohn“ ist uns gut bekannt, besonders sein erster Teil. Es gilt uns

als Urbild der lebenslangen Fürsorge und zuvorkommenden Gnade und Vergebungsbereitschaft

Gottes. Gott ist wie dieser Vater; er läuft dem verlorenen Sohn ja entgegen, weil er lange auf ihn

gewartet hat, und schließt ihn in seine Arme. Der Sohn kann sein „Sündenbekenntnis“ erst sagen,

als der Vater ihn längst wieder in seine Arme geschlossen hat. Ein großes Fest wird gefeiert, der zu-
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rückgekehrte Sohn wird neu eingekleidet und mit dem väterlichen Siegelring versehen: Er ist wie-

der da und wieder aufgenommen, nicht als Tagelöhner, sondern als geliebter Sohn seines Vaters.

Der zweite Teil des Gleichnisses ist die Geschichte vom älteren Sohn. Als er hört, weswegen da

solch ein großes Fest veranstaltet wird, als er erfährt, dass der jüngere Sohn seines Vaters wieder

zurückgekommen ist und der Vater seinetwegen dieses Fest ausrichtet, da ist er zornig und will

nicht mit hineingehen. Er ist eifersüchtig auf den jüngeren Sohn  (er vermeidet den Ausdruck „Bru-

der“), ärgert sich, weil seinetwegen nun ein solches Fest gefeiert wird, fühlt sich zurückgesetzt,

weil er, der zu Hause geblieben ist und immer bei seinem Vater gearbeitet und alle Gebote befolgt

hat, nie ein solches Fest für sich und seine Freunde geschenkt bekam. Seinen Bruder aber hält er für

einen leichtsinnigen Taugenichts, der sein Geld, alles Geld, das Erbteil, nur zu seinem Vergnügen

ausgegeben hat und dessen liederlicher Lebenswandel nun vom Vater auch noch belohnt zu werden

scheint. Das empfindet der ältere Sohn einfach als ungerecht und unrecht. Der jüngere Sohn hat

doch seine Chance gehabt; er hat sie verspielt. Nun hat er auch keinen Anspruch mehr auf Mitleid

und Solidarität, schon gar nicht auf das Sohnesrecht im Hause des Vaters. Wie sich der Vater ihm,

dem älteren gegenüber, verhält, ist es nicht recht, denkt er. „Ich habe mehr verdient.“

Der Vater aber sieht nur die Heimkehr des jüngeren Sohnes. Er rechtfertigt ja gar nicht dessen

leichtsinnigen Lebenswandel, er heißt auch nicht nachträglich dessen Fortgang gut. Der Vater freut

sich nur so über die Maßen, dass der Jüngere Sohn - sein Sohn! - wieder heimgefunden hat. Er freut

sich einfach über dessen Umkehr, darüber, dass er sich an sein Zuhause erinnerte und nun in der

Not seines Lebens zurück zu seinem Vater wollte.  Darauf hatte der Vater doch so lange gewartet,

sich nach diesem Augenblick gesehnt - und nun war er wieder da: Wie groß war da die Freude! Ob

der ältere Sohn dies würde begreifen können?

Auch ihm kommt der Vater ja entgegen; er geht zu ihm hinaus und wirbt um ihn: „Komm doch

hinein und freue dich mit mir! Dein Bruder war verloren, nun ist er wiedergefunden; er war wie tot,

nun lebt er wieder!“ Das Gleichnis erzählt nicht mehr, wie der ältere Sohn darauf reagiert hat, ob er

sich vom Vater erweichen ließ oder zornig draußen blieb. Das mag sich jeder selbst ausmalen.

Wo finden wir uns wieder? Bei dem jüngeren Sohn, den sein Lebensweg so weit vom Vaterhaus

fortgeführt hatte? Oder beim älteren Sohn, der doch sehr menschlich Gerechtigkeit fordert, Gerech-

tigkeit, wie sie ihm richtig erscheint? Oder geht es gar nicht in erster Linie um uns, sondern um

noch ganz etwas anderes, das uns Jesus verdeutlichen will?

In den vielen Jahrhunderten der Kirchengeschichte bis in die Neuzeit hinein ist dieses Gleichnis

auf das Verhältnis Israel und Kirche, Juden und Christen, ausgelegt worden. Das Judentum steht

dann für den älteren Sohn, der immer bei Gott, dem Vater, blieb und treu am Gesetz und seinen Ge-
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boten festhielt. Der jüngere Sohn ist das Heidentum, das sich so weit vom Vaterhaus entfernte und

in die Irre ging und nun durch Jesus Christus wieder heimgefunden hat, Gott wiedergefunden hat

und in Gnaden aufgenommen worden ist in den Heilsbund Gottes. Das Sündenbekenntnis und die

Reinigung der Taufe sprach ja dem Einzelnen die Vergebung Gottes und seine Annahme in den

Gnadenbund zu. Das war doch genau wie bei dem jüngeren Sohn! Und das Werben des Vaters beim

älteren Sohn um Verständnis und Mitfreude, - das entsprach doch dem Anspruch der frühen Kirche

gegenüber dem Judentum, nun zur Heilsgemeinde dazuzugehören und um Anerkenntnis zu bitten.

Und das Gerechtigkeitsempfinden des älteren Sohnes, entsprach das nicht der Gerechtigkeitsforde-

rung der Pharisäer, des Judentums, das auf sein exklusives Kindschaftsverhältnis gegenüber Gott

pochte? So wurde dieses Gleichnis zum Werkzeug der Apologetik des Christentums gegenüber dem

Judentum. Erst in neuerer Zeit wurde es gleichsam individualethisch ausgelegt im Blick auf den

jüngeren Sohn, der dann für den Menschen schlechthin steht, dem der Weg zu Gott als Rückweg

immer offensteht.

Wie man es auch lesen will, das Gleichnis von den beiden Söhnen erzählt doch zu allererst von

der Freude Gottes, von der übergroßen, maßlosen Freude Gottes über die Heimkehr eines Sohnes.

Quer zu allen Fragen, was nun gerecht oder ungerecht sei, ob er es verdient oder nicht verdient ha-

be, ob dies Verhalten nun gegenüber einem anderen, dritten (dem älteren Sohn) zu rechtfertigen sei,

quer zu all diesen andern Fragen stellt das Gleichnis die Hinwendung des Sohnes zum Vater, die

Annahme des Sohnes durch den Vater und dessen übergroße Freude in den Mittelpunkt: „So, sage

ich euch, wird Freude sein vor den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße tut.“ (Lukas 15, 10)

oder: „Ich sage euch: So wird auch Freude sein im Himmel über einen Sünder, der Buße tut, mehr

als über neunundneunzig Gerechte, die der Buße nicht bedürfen.“ (Lukas 15, 7) Die Freude Gottes

ist es, die den Menschen überwältigt, der sich wieder zu Gott hinwendet, die überschäumende Freu-

de Gottes über sein Menschenkind, das zu ihm, dem Vater, zurückfindet. Solche Freude deckt alle

Fragen nach Gerechtigkeit, nach dem, was uns gerecht zu sein dünkt, zu. Allenfalls als einen Ne-

benaspekt können wir feststellen, wie sehr unser Gerechtigkeitsgefühl relativiert wird. Was hier als

verletztes Gerechtigkeitsgefühl des älteren Sohnes dargestellt wird, kann sehr schnell auf seinen

Neid und seine Eifersucht zurückgeführt werden. Er kann sich darum nicht mitfreuen. Das kennen

wir doch aus der alltäglichen politischen Diskussion: Viel Geschrei um Gerechtigkeit ist doch

nichts anderes als medial verstärkter Neid. Vorsicht bei all dem Gerede über „Gerechtigkeit“!

Dem Erzähler dieses Gleichnisses kommt es darauf an, über die Freude Gottes zu reden, die so

groß ist wie die Geduld Gottes, mit der er uns Menschenkindern nachgeht und uns sucht und um

uns wirbt. Jesus erzählt dies Gleichnis. Es ist das Gleichnis seines Lebens: In Jesus geht uns Gott

nach, ruft uns zur Umkehr, spricht uns die Vergebung zu und nimmt uns als sein Kind wieder an.
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Und Jesus selbst ist und lebt auch die große Freude Gottes, die aller Welt widerfährt, wo Gott mit

seiner Hinwendung zum Menschen entdeckt wird und wo der Mensch Gott als Mitte seines Lebens

wiederfindet. Da ist der Himmel aller Seligkeit!

Mit dem Gleichnis von den zwei Söhnen lässt sich also weder Kirchenpolitik noch Weltpolitik

betreiben, wie überhaupt das Evangelium so gar nichts mit Politik zu tun hat. Das Evangelium ver-

kündet uns die Freude Gottes, die reine Freude Gottes darüber, dass Menschen den Weg, die Wahr-

heit und das Leben finden und heimkehren ins Vaterhaus. Es ist die Sendung Jesu, die das Gleichnis

beschreibt, seine Sendung, die um unsertwillen geschieht, die uns ruft und umkehren lassen will auf

den Weg, der zu Gott zurückführt und uns Leben und Hoffnung schenkt. Darin wird die Freude

Gottes verherrlicht.

Amen.
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